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Oberleimbach war kein Dorf, wie man es Alfred Wen⸗ 
ger fälſchlich bezeichnet hatte, ſondern ein Flecken mit faſt 
4000 Einwohnern. Wenn die zahlreichen Gaſtwirtſchaften 
des Ortes alle einmal mit Gäſten gleichzeitig beſetzt wür⸗ 
den, könnten wohl zehnmal ſoviel Menſchen, wie Einwohner 
vorhanden waren, darin unterkommen. 

In einem dieſer Gaſthöfe, der gleichzeitig eine „Rind⸗ 
und Schweinemetzgerei“ barg, hatte Alfred Wenger zunächſt 
ſeine Wohnung aufgeſchlagen. N 

Bald ſollte ſich dieſes jedoch ändern, denn eine ältere 

Dame, die ebenſo wie ſeine Mutter die Witwe eines Sani⸗ 
tätsrates war, trat ihm zwei hübſche Zimmerchen ab. 
AJn den erſten Wochen feiner neuen Tätigkeit hatte er 
ſo viel Arbeit, daß er völlig darin aufging. Es bedurfte ſei⸗ 
ner ganzen Energie, um den Schlendrian, der unter der 
Leitung des früheren Beſitzers im Kalkwerk eingeriſſen 
war, allmählich zu beſeitigen. 

Gleich in den erſten Tagen hatte er der Direktion der 
Stahlwerke mitgeteilt, daß die Abfuhr des Kalkes vom Werk 
zur Bahn höchſt unwirtſchaftlich betrieben würde. Bisher 
hatten dieſe Arbeit Bauern aus dem Dorfe mit ihren Fuhr⸗ 
werken ausgeführt. Sie ſetzten ihre Fuhrlöhne willkürlich 
feſt, benutzten während der Erntezeit ihre Pferde für eigene 
Fuhren und kümmerten ſich dann nicht um die Kalkabfuhr. 

Alfred Wenger hatte ſeiner Mitteilung Abrechnungen 
über Fuhrlöhne beigefügt, und die Folge war, daß eines 
Tages zwei Laſtkraftwagen mit Anhänger kamen, mit denen 
nun ſelbſt die Abfuhr erledigt wurde. Daß man darüber im 
Orte nicht recht erfreut war, ließ ſich denken. 

Dennoch fand ſich für Afred Wenger recht bald ein 
kleiner Bekanntenkreis. * 

Da war zunächſt ein junger Arzt, Dr. Krawel, der 
Schwiegerſohn der Frau Sanitätsrat Schücking, bei der 
Alfred Wenger wohnte, mit ſeiner jungen Frau. Beide 
waren liebe Menſchen, in deren gemütlichem Heim Alfred 
Wenger manchen Abend verbrachte. 

Dann war noch der Forſtmeiſter Leſſing da, der die 
Oberförſteret Oberleimbach leitete, ein alter Herr mit ſchön 
gepflegtem Vollbart, der ein guter Geſellſchafter war und 
ſehr witzig ſein konnte. 


Bromberg, den 5. Auguſt 


1933. 


Juſtizamtmann Kalbach, der mit Alfred Wenger im 
Stübchen des gleichen Gaſthofes täglich gemeinſam zu 
Mittag aß, da er noch keine Wohnung hatte und ſeine Ja⸗ 
milie ſich deshalb in Kaſſel befand, unterrichtete Alfred 
Wenger über alles Wiſſenswerte aus dem Orte. 

Der Umgang mit dieſen wenigen Menſchen genügte 
Alfred Wenger vollauf. 


Als er nach zwei Monaten angeſtrengter und erfolg⸗ 
reicher Tätigkeit das Bedürfnis hatte, wieder einmal ein 
gutes Konzert zu hören, fuhr er mit Dr. Krawel und deſſen 
Frau nach Salzſchlirf. 

Hier war die Saiſon bereits in vollem Gange, das 
Sinfoniekonzert war gut beſucht und bot den Muſikkennern 
einen ganz vorzüglichen Genuß. Später ſaß man noch bet 
einem Glaſe Bier im Kolonnaden⸗Reſtaurant beiſammen. 
Forſtmeiſter Leſſing, der, wie am Vormittag bereits ver⸗ 
einbart, noch ſpät mit ſeinem Wagen nachkam, unterhielt 
En kleine Geſellſchaft mit feinem neueſten Jägerlatein aufs 
beſte. 

Erſt in ſpäter Stunde trat man in fröhlicher Stimmung 
die Heimfahrt an, nicht ohne vorher beſchloſſen zu haben, 
recht bald wieder eine gemeinſame Fahrt zu dem kleinen 
freundlichen Badeort zu machen. 


Vierzehn Tage nach dem Konzertabend fand der zweite 
Beſuch Bad Salzſchlirfs ſtatt. Es war ein wundervoller 
Sonntagmittag, ein Tag, der jo recht zu einem Spazier- 
gange lockte. 

Diesmal hatte ſich auch Juſtizamtmann Kalbach ange ⸗ 
ſchloſſen, der ſonſt meiſt an den Sonntagen bei ſeiner Fa⸗ 
milie in Kaſſel weilte. 


Zu Fuß ging man durch gutgepflegte Waldungen nach 
Salzſchlirf. Es war Forſtmeiſter Leſſings Reich, und man⸗ 
ches wußte dieſer unterwegs zu zeigen und zu erzählen. 
Hier wies er auf einen verborgenen Dachsbau, dort auf 
eine verſteckt angelegte Fuchshöhle hin, dann wieder ahmte 
er täuſchend ähnlich die Stimmen der Waldbewohner nach. 
So ſah man Bad Salkzſchlif früher im Tale vor ſich liegen, 
als man gedacht hatte. 

Im Kurpark ſpielte die Muſik, gutgekleidete Menſchen 
promenierten in den hübſchen Anlagen oder tranken an 
kleinen Tiſchen Kaffee. Auf der Terraſſe des Kurhauſes 
wurde gerade ein Tiſchchen frei. So nahm man hier Platz 
Hübſch ſaß es ſich unter dem Geranke des üppig wuchern⸗ 
den wilden Weines, und eine recht fröhliche Stimmung 
herrſchte am ganzen Tiſche. 

Als Dr. Krawel mit dem Vorſchlag kam, auch den 
Abend in Salzſchlirf zu verbringen, fand er allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung. 8 

„Gehen wir ins Kurhaus tanzen!“ meinte Juſtizamt⸗ 
mann Kalbach unternehmungsluſtig. „ 

Davon wollte die junge Frau Doktor jedoch nichts 
wiſſen. 

„Ihr ſeid wirklich gut; da werde ich doch ohne Geſell⸗ 
ſchaftskleid heute abend nicht tanzen.“ 

„Wißt ihr was“, meinte Dr. Krawel, „ſchauen wir uns 
das Programm im Kurtheater einmal an. Iſt's ein b 
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ſches Luſtſpiel oder eine annehmbare Operette, gehen wir 
dahin!“ 

„Wenn's ſein muß“, ſagte der Forſtmeiſter mit einem 
ſolch bitteren Geſicht, als ob man ihn zum Zahnarzt führen 
wollte. Alles lachte, hatte aber keine weiteren Bedenken. 

Alfred Wenger erhob ſich gleichzeitig mit Dr. Krawel. 
Beide wollten zum dicht neben der Terraſſe liegenden Kur⸗ 
theater gehen, um ſich den Spielplan anzuſehen. 

Das Theater war geſchloſſen, das Programm aber kün⸗ 
digte einen Tanzabend auf der Freilichtbühne im Kurpark 
an. Eine hübſche Idee, die bei der warmen Witterung viel 
Intereſſe fand. 

Als der Arzt auf dem Rückwege zur Telephonzelle 
ging, um daheim Anweiſung zu geben, wo man ihn in drin⸗ 
genden Fällen im Laufe des Abends erreichen könnte, machte 
Alfred Wenger noch einen kurzen Umweg durch die Anlagen 
bis zu der am Kurpark entlangführenden Straße und ſpa⸗ 
zierte dann am Badehauſe vorbei wieder zur Kurhaus⸗ 
terraſſe zurück. 

Unterwegs ſah er auf der Straße plötzlich eine Equipage 
lautlos auf Gummirädern zurückfahren. 

Erſtaunt blieb er ſtehen. Die beiden wunderbaren 
Rappen wurden von einem biloͤhübſchen jungen Mädel fo 
geſchickt im leichten Trab durch den lebhaften Verkehr ge⸗ 
lenkt, daß alle Vorübergehenden aufſahen und dem eleganten 
Gefährt nachſchauten. Über die Brücke war der Wagen bald 
verſchwunden. 

Als Alfred Wenger zum Tiſch zurückkam, hatte Dr. 
Krawel bereits von dem Beſuch der Freilicht⸗Tanzauf⸗ 
führungen geſprochen und lebhaften Beifall gefunden. 

Man ſaß jedoch nicht mehr allein am Tiſch, ſondern war 
in der Zwiſchenzeit etwas zuſammengerückt, um einer be⸗ 
kannten Familie des Forſtmeiſters Platz zu machen. 

Oberförſter Hennebruch mit ſeinen beiden etwas ſchüch⸗ 
ternen Töchtern wurden Alfred Wenger vorgeſtellt, und 
bald war alles in eifrigſter Unterhaltung. 

Auch an den übrigen Tiſchen auf der Kurhausterraſſe 
8 es lebhaft zu. Eben ſtimmte das Kurorcheſter drunten 

Muſikpavillon den Schlußmarſch des Nachmittagskon⸗ 
zertes an, als ein junges, etwa 16jähriges Mädchen die 
Treppe vom Kurpark zur Terraſſe heraufkam, ſich ſuchend 
umblickte und dann auf den Tiſch neben Alfred Wenger 
zueilte. 

„Marianne, du kannſt nie pünktlich ſein“, wurde ſie von 
einer älteren Dame, anſcheinend ihrer Mutter, empfangen. 

Das Junge Mädel, in einem etwas ſehr kurzen, aber 
eleganten elfenbeinfarbigen Seidenkleidchen, nahm ſchnell 
am Tiſche Platz. 

„Ach, Mutter, die Pferde waren ſo unruhig, ſie mußten 
etwas Bewegung haben, da habe ich ſie ſchnell ein paarmal 
rauf und runter geführt.“ 

„Das konnte Anton beſorgen, und dann natürlich fuhrſt 
du wieder hier unten am Bahnhof vorbei, wo doch jede 
Durchfahrt verboten iſt, du dummes Ding!“ ſchimpfte ein 
junger Herr ungeniert, ohne bei der davon Betroffenen den 
geringſten Eindruck zu erwecken. 

Alfred Wenger ſah noch, wie das junge Mädchen am 
83 eifrig zulangte, auch einmal um ſich ſchaute und 

dabei mit ein Paar dunklen Augen ſo prüfend anſah, 
daß er ſchnell wegblickte und ſich ſeiner Tiſchgeſellſchaft 


widmete. 
0 


Das Programm der Freilichtbühne war entzückend. 
Auf einer improviſierten Bühne, die mit Blumen, Strauch⸗ 
werk und Bäumen eingefaßt war, tanzten die Tänzerinnen 
des Frankfurter Opernhauſes, von bunten Scheinwerfern 
beleuchtet, mancherlei luſtige und anmutige Tänze, 

Das Publikum ſaß ebenfalls im Freien, und über 
alles wölbte ſich der nächtliche Sternenhimmel wie eine 
große lichtdurchwirkte Sammetdecke. 


In einer größeren Pauſe ſtand Forſtmeiſter Leſſing 


„Alfred Wenger erhob ſich mit ihm, und beide zündeten 

ch abſeits am Wege eine Zigarre an. Als das Streichholz 

aufflammte, ertönte eine überraſchte Stimme dicht bei ihnen: 
„Guten Abend, Herr Forſtmeiſter!“ 

Alfred Wenger ſah ſich plötzlich dem jungen Mädchen 

gegenüber, das er nun ſchon zweimal heute geſehen und 


näher betrachtet hatte. Die Kleine ſtreckte dem Forſtmeiſter 
ganz ungeniert die Hand hin, die dieſer ſchmunzelnd er⸗ 
griff und feſthielt. 

„Sieh da, die Marianne von Weltersburg! Guten 
89 mein gnädiges Fräulein!“ Lachend ließ er die Hand 
os. 

„Seit wann denn gnädiges Fräulein, Herr Forſt⸗ 
meiſter“, erwiderte dieſe, „bisher war ich bei Ihnen doch 
immer noch die Marianne!“ } 

„Gewiß, gewiß, aber das hört doch einmal auf“, ſagte 
der alte Herr galant und ſtrich durch ſeinen Bart, „wenn 
man doch ſchon 16 Jahre alt iſt, nicht wahr, das ſtimmt 
doch, und dann gar noch am Abend das Kurtheater beſucht, 
iſt man unweigerlich ſchon ein gnädiges Fräulein.“ 

Marianne muſterte unter dem Schein der Bogenlampe, 
worunter man jetzt ſtehen blieb, etwas ſcheu Alfred Wen⸗ 
ger. f 
„Mit den 16 Jahren mögen Sie ja ungefähr recht 
haben, es kommen ſogar noch dreiviertel Jahre hinzu“, 
meinte ſie, „aber mit dem Beſuch des Kurtheaters, das iſt 
ſchon fo was! Bruder Heinz hat ſich mal wieder fürchterlich 
angeſtellt, daß Mutter mir die Erlaubnis gab, heute abend 
mit hier zu bleiben. Und gleich nach Programmſchluß 
0975 wir ſofort heim, dann iſt die ganze Herrlichkeit zu 

er 
Der Forſtmeiſter hatte geſehen, daß Marianne und 
Alfred Wenger ſich fremd waren, ſo machte er die beiden 
miteinander bekannt. 

Langſam ſchlenderte man zu dritt nach den Plätzen 
zurück. Ein Klingelzeichen kündigte das Ende der Pauſe 
an. Ein kurzer Händedruck wurde ausgetanſcht, dann ſuchte 
man die Plätze auf. 

„Wer war die junge Dame?“ fragte Alfred Wenger, 
als er wieder auf ſeinem Stuhl ſaß. 

„Drüben vom Gut Weltersburg die Tochter“, äußerte 
der Forſtmeiſter, „mit ihrem Vater war ich gut befreundet. 
Der alte Herr war ein reizender Menſch, iſt jedoch leider 
ſchon ſeit einem Jahr tot. Frau von Weltersburg leitet 
nun mit ihrem Sohn den ziemlich umfangreichen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb. Das Töchterchen iſt ein etwas verzo⸗ 
genes, aber liebes Ding. Hübſch iſt die Kleine, und das 
weiß ſie auch ſchon bereits. Ihr Vater hat ihr früher jeden 
Wunſch erfüllt, und nun legt ihr der Bruder wohl die 
Kandare an. Wer die Hexe einmal zur Frau bekommt, 
wird es verdammt nicht leicht haben.“ 

Bevor Alfred Wenger etwas erwidern konnte, begann 
die Muſik mit dem flott geſpielten Radetzky⸗Marſch, und 
eine Tänzerin tanzte dazu ſo allerliebſt, daß der Beifall 
nicht eher aufhörte, bis ſie den Tanz wiederholte. 

Alfred Wenger war nicht mehr ſo recht bei der Sache. 
Als auf der Bühne eine reizvolle, jugendfriſche Mädchen⸗ 
erſcheinung mit ſcharmanteſtem Weſen recht drollig Tede⸗ 


ſchis Carneval tanzte, ſah er in Gedanken das ſchmale Ge⸗ 


ſichtchen der Marianne von Weltersburg unter dem großen, 
roten Jungmädchenhut. 

Wo ſaß fie wohl jetzt? Verſtohlen blickte er ſich um, 
aber die Plätze der Zuſchauer befanden ſich im Dunkeln. 

Eine Rameauſche Gavotte, gleich einem duftigen Bieder⸗ 
meier⸗Gedicht, beſchloß das genußreiche Programm. Ein 
kleines, farbenfrohes Feuerwerk ſchloß ſich an. Dann wur⸗ 
den die vielen hundert bunten Wachslämpchen, die im 
Raſen und Gebüſch leuchteten, ausgelöſcht, und langſam 
leerte ſich der Platz. 

(Jortſetzung folgt.) 
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Blauer Falter. 


Flügelt ein kleiner blauer 
Falter vom Wind geweht, 

Ein perlmutterner Schauer, 
Glitzert, flimmert, vergeht. 

So mit Augenblicksblinken, 

So im Vorüberwehn 

Sah ich das Glück mir winken, 
Glitzern, flimmern, vergehn. 


Hermann Heſſe 


Tiere auf der Anklagebank. 


Prozeß gegen Verbrecher aus dem Tierreich. — Schweine auf 
dem Scheiterhaufen. — Ein Eſel wird gehenkt. — Bannflüche 
s gegen Raupen und Ratten. 


Von Wilm Clemens. 


In alten Juriſtenchroniken aus dem 14. bis 16. Jahr⸗ 
hundert ſind uns ſeltſame Kriminalprozeſſe überliefert, die 
man gegen Tiere anſtrengte. Mit großer Umſtändlichkeit 
und kaum glaublichem Ernſt leitete die Gerichtsbarkeit des 
Mittelalters ein Strafverfahren gegen jedes Tier ein, das 
fih an menſchlichem Gut vergangen oder gar einen Menſchen 
angegriffen und verletzt hatte. Eine große Anzahl ſolcher 
Prozeſſe fanden gegen Schweine ſtatt, die mit beſonders ver⸗ 
brecheriſchen Gelüſten und Eigenſchaften ausgeſtattet ſchienen. 
Im Jahre 1266 wurde in der franzöſiſchen Stadt Fontenay 
aux Roſes ein langwieriges Gerichtsverfahren gegen ein 
Schwein durchgeführt, das ein kleines Kind durch Biſſe töd⸗ 
lich verletzt hatte. Die Rechtsbegriffe des Mittelalters ver- 
langten mit für moderne Begriffe unverſtändlicher Logik 
und Konſequenz für den Mörder aus dem Tierreich dieſelbe 
Strafe wie für den menſchlichen Verbrecher. Das ſchuldige 
Schwein wurde alſo von dem Vater des getöteten Kindes an⸗ 
geklagt und zunächſt eingekerkert. Dann wurde es dem Rich⸗ 
ter vorgeführt, der nach ſtundenlanger Zeugenvernehmung 
und Beratung ſein „ſchuldig“ über das unglückliche Tier 
ſprach. Unter dem Beifall der zahlreichen Zuhörer wurde 
das Schwein zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt. 
Da es ſich um einen beſonders ſchweren Fall handelte, mußte 
das bedauernswerte Tier noch ſchwere Martern aushalten, 
ehe es — in menſchliche Kleider geſteckt — auf den Marktplatz 
geſchleppt und unter den Verwünſchungen der Bevölkerung 
bei lebendigem Leibe verbrannt wurde. In weniger ſchweren 
Fällen wurde das Tier erwürgt und an den Hinterbeinen 
am Galgen oder an der Gerichtseiche aufgehängt. Mehrere 
ſolcher Prozeſſe find uns aus dem 14. Jahrhundert aus 
Deutſchland und Frankreich überliefert. 


Oft mußten auch unſchuldige Tiere für den ſinnloſen 
Aberglauben der mittelalterlichen Menſchen büßen. In der 
Schweiz lebte z. B. der Glaube, daß ſchwarze Hähne Unheil 
brächten. Sie ſollen nämlich Eier legen, aus denen nach ſie⸗ 
ben Monaten giftige Schlangen auskriechen. Dieſem Aber⸗ 
glauben fiel mancher harmloſe Hahn zum Opfer. Aus dem 
Jahre 1474 iſt ein Fall bekannt, in dem ein ſchwarzer Hahn 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, weil er angeblich 
ein Teufelsei gelegt hatte. Natürlich wurden auch die Haus⸗ 
genoſſen von Hexen, die angeblich bei dem Teufelsſpuk Hilfs⸗ 
dienſte leiſteten, zum Tode verurteilt. Aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts ſind mehrere Hexenprozeſſe in Deutſchland 
bekannt, bei denen bei der Hinrichtung der „überführten“ 
Hexe auch ihre „Helfershelfer“, Katzen, Böcke, Ziegen uſw. 
auf grauſame Art getötet würden. Selbſt größere Tiere, 
Pferde, Kühe, Bullen, die einen Menſchen verletzt hatten, 
wurden vor den Richter geſchleppt und grauſam zu Tode 
gequält. Im Jahre 1488 wurde in einer kleinen deutſchen 
Stadt ein Eſel, der ſeinen Herrn abgeworfen hatte, der ſich 
Bug die Knochen brach, zum Tode durch den Strang ver⸗ 
urteilt 


Manchmal nahmen dieſe Prozeſſe auch geradezu groteske 
Formen an, zumal, wenn es ſich um ein Gerichtsverfahren 
gegen Inſekten und Ratten oder andere Schädlinge aus dem 
Kleintierreich handelte. Wenn man die Angeklagten nicht 
faſſen konnte, ſo kamen ſie vor das geiſtliche Gericht, deſſen 
höchſte Strafe Acht und Bannfluch war. In Pontmarteau in 
der Provinz Auvergne hatten die Raupen in Wald und Feld 
großen Schaden angerichtet. Sie wurden von den betroffe⸗ 
nen Bauern angeklagt, woraus ſich ein Rieſenprozeß ent⸗ 
wickelte. Das Parlament ließ öffentlich eine feierliche Vor⸗ 
ladung verkünden, der aber die Raupen „in trotzigem Über⸗ 
mut“, wie es in den Akten heißt, nicht Folge leiſteten. Um 
ganz gerecht zu ſein, wurde den Angeklagten ſogar ein Ver⸗ 
teidiger geſtellt, was aus der Aufſtellung der Gerichtskoſten 
hervorgeht. Der Verteidiger führte aus, daß die Bäume 
und Sträucher doch eigentlich den Raupen zur Nahrung be⸗ 
ſtimmt ſeien. Der Richter ließ ſich aber nicht erweichen und 
verkündete das Todesurteil. Dieſe Entſcheidung iſt gewiß 
zu billigen, nur fehlte es leider an den Mitteln, das weiſe 
Urteil zu vollſtrecken. Man forderte nochmals die Raupen 
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auf, ſich an einer beſtimmten Stelle im Walde zu verſam⸗ 
meln, um dort ihre Strafe auf ſich zu nehmen — auch dieſe 
unglaubliche Tatſache beſtätigen authentiſche Urkunden — und 
als dieſe Aufforderung abermals erfolglos blieb, mußte das 
Verfahren eingeſtellt werden, und die ungehorſamen Ranpen 
wurden mit einem geharniſchten Bannfluch beſtraft. 

Aus dem 15. Jahrhundert iſt uns ein Prozeß gegen eine 
beſtimmte Käferart, die ſogenannten ſpaniſchen Fliegen, 
überliefert, die einen großen Landſtrich des Kurfürſtentums 
Mainz übel zugerichtet hatten. Auch dieſen Tieren wurde „in 
Anbetracht ihrer Kleinheit und Jugend“ ein Anwalt geſtellt, 
der zur Verteidigung beteuerte, daß die ſpaniſchen Fliegen 
gern ſozuſagen als ehrliche Inſekten leben würden, wenn 
man ihnen ein geeignetes Betätigungsfeld einräumen 
würde. Der einſichtsvolle Richter ließ den Inſekten ein be⸗ 
ſtimmtes Revier anweiſen, in dem ſie bleiben durften, und 
viele Jahre lang — ſo heißt es in dem Bericht — waren die 
ſpaniſchen Fliegen bemüht, die Grenzen dieſes Bezirks nicht 
zu überſchreiten. 

Mit demſelben Ernſt ſchritt man gegen Ratten, Mäuſe, 
Schnecken, Engerlinge und anderes Ungeziefer ein. Meiſt 
wurden die Tiere durch einen öffentlichen Ausrufer aufge⸗ 
fordert, binnen drei Tagen das befallene Gebiet zu räumen, 
und erhielten als Strafe je nach der Art des Vergehens 
länger oder kürzer befriſtete Bannflüche. Derartige Prozeſſe 
kamen ſogar noch im 17. Jahrhundert vor. 

Die Tiergerichtsbarkeit des Mittelalters umfaßte eine 
Unzahl von Geſetzen mit ausführlichen Paragraphen und 
langatmigen Erklärungen, die ſich die Juriſten nicht ſelten 
zum beſonderem Studium machten. Über das Thema der Kri⸗ 
minalprozeſſe gegen Tiere ſind ernſtgemeinte Arbeiten und 
dicke, gelehrſame Bände geſchrieben worden, die uns zum 
größten Teil als wertvolle Dokumente für den Geiſt des 
Mittelalters erhalten ſind. 


Die verräteriſche Hand. 


Hände verraten, was Geſichter verbergen. 
Von Werner Müritz. 


Während viele von den bekannten Erſcheinungsarten 
der „überirdiſchen“ Künſte wie Kartenlegen, Wahrſagen aus 
dem Kaffeeſatz und Geiſterbeſprechung ziemlich in den Hin⸗ 
tergrund getreten ſind, haben andere es verſtanden, ſich da⸗ 
für doppelt ſtark nach vorn zu drängen. Beſonders die 
Handleſekunſt macht viel von ſich reden, und kein Menſch mag 
die Zahl der Scharlatane abſchätzen, die auf dieſem Gebiet 
zum „Wohle der Menſchheit“ wirken. Es gibt in Amerika 
ganze Muſeen, die mit ſogenannten okkulten Gegenſtänden 
angefüllt ſind und in denen man alles finden kann, von der 
glückverheißenden Karlsbader Kaffeekanne bis zu den ge⸗ 
heimnisvollen Pariſer Karten der Madame Lenormand. Na: 
türlich fällt es einem modernen Menſchen ſchwer, ſich ein 
urſächliche Verbindung zwiſchen Handlinien und Zukunft 
einer Perſon vorzuſtellen, aber über ſolche Zwirnsfäden 
pflegen ja beiſpielsweiſe die Zigeunerinnen nicht zu ſtolpern. 

Etwas ganz anderes iſt es mit der Kunſt, aus dem 
Ausſehen der Hände und ihren Bewegungen Schlüſſe auf den 
Charakter, das Temperament oder den Verſtand des Be⸗ 
treffenden zu ziehen. Hände verſchaffen dem klugen Beob⸗ 
achter — das wiſſen die wenigſten — einen beſonders kon⸗ 
zentrierten und klaren Ausdruck der Perſönlichkeit. Schon 
Goethe ſagt über die Hände auf einem Bild Leonardos, daß 
Br an ihrer Diſziplin ſehen könne, was fie ſagen und wie 

e ſind. x 
Allgemein unterſcheidet man bei den Händen drei 
Grundtypen. Die elementare Type zeigt eine quadratiſche 
Handfläche und ziemlich kurze Finger (Goethe, Thorwaldſen, 
der däniſche Nobelpreisträger Johs. V. Jenſen). Bei der 
ſogenannten Bewegungstype iſt die Handfläche mehr lang 
als breit, und die Finger ſind etwa von der Länge der Hand⸗ 
fläche (Napoleon, Tolftoi), Die ſenſible Type ſchließlich zeigt 
eine beſonders lange Handfläche, der Mittelfinger iſt länger 
als die Handfläche und der Ringfinger in der Regel länger 
als der Zeigefinger (Paganini). Napoleon war mit ſeinem 
auffallend langen Zeigefinger, der Entſchloſſenheit und Wil 
lenskraft verriet, das Idealbild einer Bewegungstype; Bol 
tatre zeigte eine Außer® nervdfe, intellektuelle Grelſenhand; 
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Chopin hatte zwar auch nervöſe Hände, aber natürlichere; 
Paganini beſaß eine ſpukartig flatternde Hand, die nur aus 
Nervenfäden zu beſtehen ſchien; Thorwaldſen hatte eine klaſ⸗ 
ſiſche, ruhige und männlich ſtarke Hand; Tolſtois Hand war 
wuchtig, barſch, aber zu gleicher Zeit ſinnlich und fanatiſch, 
während ſchließlich der nordiſche Komponiſt Svendͤſen die 
typiſche Hand eines Dirigenten und — Heerführers zeiate. 
Alles in allem iſt die Kunſt, aus den Händen auf den Men⸗ 
ſchen zu ſchließen, eine der intereſſanteſten und geiſtreichſten, 


die es gibt. 
Bunte Chronik | HD 


DD 


Eine Mutter kämpft mit einem Löwen. 


Auf einem Vergnügungspark in Mamesbury (England) 
wurden in einem Zirkuszelt auch Löwendreſſuren gezeigt. 
Ein beſonders zahmer Löwe durfte nach der Vorſtellung, 
wenn die Zuſchauer das Zelt verlaſſen hatten, ſtets ein 
Weilchen im Zelt frei herumlaufen, um ſich für die nächſte 
Vorſtellung zu erholen. Als der Dompteur in der Pauſe 
einen Augenblick ſeinen Lieblingslöwen allein ließ, ertönten 
plötzlich aus dem Innern des Zeltes gellende Schreie. Ein 
zweijähriges Kind war in einem unbewachten Augenblick 
neugierig unter der Zeltwand durchgekrochen und wurde ſo⸗ 
fort von dem Löwen gepackt. Die entſetzte Mutter ſtürzte 
ſich mit Todesverachtung in das Zelt auf den wütenden Lö⸗ 
wen, und es gelang ihr, ihm das Kind zu entreißen. Der 
Dompteur trieb das Tier in den Käfig zurück. Mutter und 
Kind mußten in ein Krankenhaus geſchafft werden. Leider 
wird das Kind aber trotz der todesmutigen Tat ſeiner Mut⸗ 
ter nicht gerettet werden können, ſein ganzer Körper iſt mit 
tieſen Riß⸗ und Kratzwunden bedeckt. 


* 
Seit 45 Jahren nicht mehr geſchlaſen. 


Wie aus Port Elizabeth gemeldet wird, lebt dort ein 
Mann von 72 Jahren, der ſeit 45 Jahren nicht mehr ge⸗ 
ſchlafen hat. „Abends gehe ich zeitig zu Bett“, erzählte er; 
„aber ich ſchlafe nicht, ſondern bleibe nur ruhig liegen und 
warte auf den Morgen. Als die Arzte erfuhren, daß ich 
keinen Schlaf kannte, gaben ſie mir noch ſechs Wochen zu 
leben. Aber ich lebe doch noch und fühle mich auch ganz 
wohl, obgleich ich ſeit meinem achtundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahre nicht mehr geſchlafen habe.“ Die Arzte ſchieben die 
Schlafloſigkeit auf Herzſchwäche zurück. Aber der Mann 
erfreut ſich doch einer guten Geſundheit, die er auf ſeine 
einfache Lebensweiſe zurückführt. 


** 
300 Taſchendiebe an einem Tage verhaftet. 


Auf der Weltausſtellung in Chikago haben ſich derart viel 
Fälle von Taſchendiebſtählen ereignet, daß ſich die Polizei ge 
zwungen ſieht, Dutzende von Spezialdetektiven auf die Diebe 
zu hetzen. Bereits am erſten Tage ſeiner Arbeit hatte das 
Detektivforps Erfolg. Nicht weniger als 302 Taſchendiebe 
konnten verhaftet werden, die 14 verſchiedenen Nationen an⸗ 
gehörten und aus aller Welt herbeigeſtrömt waren, um bet 
der Weltausſtellung auf Taſchenjagd zu gehen. Unter den 
feſtgenommenen Taſchendieben befinden ſich mehrere, die in⸗ 
ternational als Virtuoſen ihres Faches bekannt ſind. 


A| Lultige Ecke 


Sommer 1083, 


Der Schirmhändler ftand mit der Schirmhändlerin vor 
der Schirmhandlung. 

Es goß in Strömen. Wie ſchon ſeit Wochen. 

Der Schirmhändler ſah zum Himmel und nickte zu⸗ 
frieden: 

„So einen ſchönen Sommer, wie dieſes Jahr, haben 
wir ſchon lange nicht gehabt!“ 
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Waagerecht: 1. Zeitpunkt im Jahre. — a 
ler Waſſerbebälter, Kriegsgerät. — 3. Gebetsſchluß. Bag 
8 3 een — 6. Aus⸗ 

ae 8 er 
der Töne. — 9. Blume. — 10. Land un Ac e 


Senkrecht: 1. Beſonderer Tag im „ — “ 
ſaſſer. — 7. männlicher Name. — 11. Munde 12 Heul⸗ 
ſches Flächenmaß. — 13. Tier. — 14. Tag in der Woche. — 
15. Spende. — 16. Drama Ibſens. — 17. Verhältniswort. 
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Scherz⸗Rätſel. 


Ein neuer Gaſthof tft gebaut worden! 
Aber der Beſitzer iſt in großer Ver⸗ 
legenheit, wie er ihn nennen ſoll. Gaſt⸗ 
0 „zur Sonne* „zum Stern“, „zum 
der“, „Roß“, „Bär“ — alle dieſe Be⸗ 
zeichnungen erſcheinen ihm zu alther⸗ 
fall Endlich kommt ihm ein Ein⸗ 
all! Er zeichnet folgende geheimnis⸗ 


volle Figur: 
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und überläßt es zunächſt den andern, 
das zukünftige Schild des Gaſthofs zu 
erraten, Wer findet die richtige Löſung? 


Rätſel. 


3 9 Kleide 
Manch And wen heißt Bie ih 
Run, Leſer, kennſt du mich? 


Auflöſungen der Nätſel aus Nr. 171, 
Gitter⸗Rätſel: 


— Bootfahrt. 
6 
Rätſel: Vogelſchießen. 
„ 
= Beſuchskarten⸗Rätſel: Oſtſeebad Heringsdorf. 
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